
Drogenland ist überall – ein
Theaterprojekt  zwischen
verstörender  Realität  und
künstlerischer Formung
geschrieben von Rolf Dennemann | 25. Mai 2018
Man geht ins Theater. Dort spielen Schauspieler Rollen, hin
und wieder auch Drogenabhängige. So wär’s „normal“. Im Falle
von „Drugland“ sind wir – das Publikum – mit der Wirklichkeit
konfrontiert.  Hier  versammelt  sich  ein  Ensemble  aus
SchauspielerInnen, einem Tänzer und so genannten „Experten des
Alltags“ aus den jeweiligen Interessensgruppen.

Szenenbild  aus  DRUGLAND
(Foto:  Meyer  Originals  –
www.meyeroriginals.com  /
Sommerblut-Festival)

In der 17. Ausgabe des Sommerblut-Festivals für multipolare
Kultur drehte sich alles um den Schwerpunkt KÖRPER. Das Thema
wurde in allen Formen der Kunst aufgegriffen. „Ob groß oder
klein,  jung  oder  alt,  schön  oder  hässlich,  perfekt  oder
unvollständig  –  in  Tanz-  und  Theateraufführungen,
Ausstellungen und Musik zeigte „Sommerblut“ den Körper als
Quelle von Lust und Frust.“
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Zu Gast im Dortmunder „Depot“

Die  Sommerblut-Eigenproduktion  DRUGLAND  zeigte
gesellschaftskritisches Theater, zu Gast auch im Dortmunder
Theater im Depot. Ursprünglich wurde für die Gegend um den
Kölner Neumarkt produziert. Fürs Depot musste eine Version für
Innenräume eingerichtet werden. Es nimmt der Sache etwas den
allgegenwärtigen Alltagsblick auf die Szene.

Zu Beginn wird (meist chorisch) die Situation der verständigen
und gegnerischen Nachbarschaften dargebracht – Verständnis für
die Drogenabhängigen und Ablehnung. Das kennt man. Das ist in
allen  Großstädten  so.  „Die  Stadt  gehört  allen.“  Für  die
Sozialarbeiter ist es immer wieder ein Kampf gegen Windmühlen.
„Eine drogenfreie Gesellschaft ist Utopie.“ So weit, so gut.
Diskussionstheater.

Sieben „sprechende Interventionen“

Doch nach dem Vorspiel wird das Publikum eingeladen, sich
Stories von den „Drogenexperten“ anzuhören. Da beginnt das
mulmige  Gefühl.  Ein  Typ  erzählt  aus  seinem  Leben.  Im
Hintergrund – und das sind wir wieder beim gespielten Theater
– agiert ein professioneller Tänzer (die Akteure werden im
Programm nicht namentlich genannt) als „voll auf Droge“.

Ein paar Meter weiter in der Schiebebühne des Depots lauschen
wir  der  Erzählung  einer  Frau  über  einen  kleinen  Hund,
abgeschlossen durch ein romantisches russisches Lied, bei dem
sie sich auf der Gitarre begleitet. Es folgt der künstlerische
Höhepunkt, einem Duett des Tänzers mit einer abhängigen MS-
Kranken. Das ist kunstvoll anrührend.

Zurück  im  Theater,  bekommen  wir  Gelegenheit,  sieben
„sprechenden  Interventionen“  beizuwohnen.  Es  sind  reale
Versatzstücke des Alltags. Man erfährt von einzelnen Menschen
und deren Schicksal aus der Drogenszene. Da erzählt uns ein
Mann, der sich als Maler und Schriftsteller präsentiert, von
seinen Träumen, die chinesische Mauer anzumalen und von seinem



Selbstmordversuch „aus niederen Beweggründen“.

Das Echte kann wohl nicht gespielt werden

Die  meist  leise  und  vorsichtig  gesprochenen  Episoden  sind
Beispiele. Nachfragen sind erlaubt. Das sind Lebenslinien, die
den meisten von uns Zuschauern fremd sind. Was macht das mit
uns?  Wir  haben  es  hier  mit  Menschen  zu  tun,  nicht  mit
exotischen Schaustücken aus einem Kabinett der Dunkelszene.

Diese Geschichten sind von Schauspielern wohl nicht spielbar.
Das Echte irritiert uns, die Schicksale sind plötzlich nah.
Doch wir sind im Theater. Und da wird uns am Ende doch noch
etwas  Fröhlichkeit  vermittelt.  In  einer  Bewegungsreise  zum
live gespielten „Rehab“ nach Amy Winehouse. Das Publikum darf
mittanzen.

Bühnenarbeit  mit  Häftlingen
im  Gefängnis  Köln-Ossendorf:
Die  Produktion  „Antikörper“
spielt  irritierend  mit
Klischees
geschrieben von Rolf Dennemann | 25. Mai 2018
Es gibt Orte, über die man ungern redet, geschweige denn, dass
man  diese  gern  betritt.  Dazu  gehören  Krankenhäuser,
Altenheime, Schlachthöfe und sicher auch das Gefängnis. Dieses
kann man auch nicht einfach so betreten, sondern es bedarf
eines Sicherheitsvorlaufes. Hier in der JVA Köln-Ossendorf ist
dies ein mühsames Kontrollprozedere. Man endet in einem Saal
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mit Bühne.

An den Wänden befinden sich zahlreiche Plakate von vorherigen
Veranstaltungen. Hier wird also für Sonderabwechslung gesorgt,
meist dargeboten durch Comedians oder Live-Musiker. Das Kölner
Festival der Multipolarkultur, „Sommerblut“, veranstaltet an
diesem  Ort  zum  zweiten  Mal  eine  Festivalproduktion,  eine
Bühnenarbeit  mit  Häftlingen.  In  der  17.  Ausgabe  des
Kulturfestivals dreht sich alles um den Schwerpunkt KÖRPER.
Das Festival greift das Thema in allen Formen der Kunst auf.

Zu Beginn wird aus dem Grundgesetz zitiert

Und es sind eben die Körper, die wir zuvorderst zu sehen
bekommen. Die Innenansichten stammen von den 20 Häftlingen,
Frauen  und  Männern,  die  sich  hier  erfolgreich  der
Theaterarbeit gestellt haben, inklusive eines Beamten, der zu
Beginn Artikel 1 des Grundgesetzes zitiert: „Die Würde des
Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist
Verpflichtung aller staatlichen Gewalt.“ Am Ende führt er die
Gefangenen wieder zurück in ihre Zellen, bevor das Publikum
den Raum verlassen darf.

Eine  projizierte  Schrift  leitet  das  performative
Bühnengeschehen ein: „Die Bestrafung wird zum verborgensten
Teil  der  Rechtssache.  Sie  verlässt  den  Bereich  der
alltäglichen  Wahrnehmung  und  tritt  in  den  des  abstrakten
Bewusstseins  ein.  Ihre  Wirksamkeit  erwartet  man  von  ihrer
Unausweichlichkeit,  nicht  von  ihrer  sichtbaren  Intensität.“
(Michel Foucault „Überwachen und Strafen“).

Was mögen die wohl verbrochen haben?

Beauftragt mit der komplizierten Arbeit in einem „Knast“ wurde
die  Kölner  Regisseurin  Elisabeth  Pleß.  Man  braucht
Enthusiasmus  und  viel  Einfühlungsvermögen  für  solch  ein
Unterfangen  und  das  bewies  sie  mit  ihrer  Einrichtung  von
„Antikörper“, choreografisch unterstützt von Andre Jolles. Vor
„ausverkauftem Haus“ zeigen die Männer und Frauen ihre Körper



in gestylten Kostümen. Die Text stammen von ihnen selbst,
zusammengestellt aus Gesprächen und Lebensläufen. Hier wird
nicht auf die Mitleids- oder Verständnistube gedrückt. Sie
sind, wie sie sind – und das irritiert das Publikum. Ist es
doch hier umgekehrt: Im Theater macht sich wohl kaum jemand
Gedanken über die Person des Schauspielers. Hier entscheidet
die Rolle. Im Fall von „Antikörper“ erwischt man sich bei der
Frage:  Was  mögen  die  wohl  verbrochen  haben?  Man  bemüht
Klischees, um der Sache näher zu kommen. Es gelingt nicht. Es
wird auch nicht gesagt.

„Ich bin jetzt Kunst, gezeichnet vom Leben“

Eine Zuschauerin meinte: „Die sehen doch alle zu gut aus. Ganz
normal, eher attraktiv.“ Es ist ein Spiel mit Klischees und
gleichzeitig  sitzt  man  temporär  in  einem  Gebäude,  in  dem
Körper und Seelen eingesperrt sind und teilweise noch lange
bleiben. Natürlich spielen Tattoos eine Rolle. Da kommt man
offensichtlich nicht drumherum. Hier erfahren wir die Gründe
für die Einmarkungen auf der Haut. Ihre Texte bestehen aus
Träumen  und  Versprechen.  Was  sonst?  Man  hört:  „Hallo
Vergangenheit,  hallo  Selbstmitleid.“  Und:  „Ich  werde  das
Selbstmitleid aus meinem Leben verdammen. Die Zuschauer sind
hier, um etwas Gutes zu sehen. Wir bieten Vorurteile, Neugier
und  Ängste.  Die  „Hauptsprecherin“:  „Ich  bin  jetzt  Kunst,
gezeichnet vom Leben.“ Wer sind diese Menschen, was sind ihre
Berufe?  Das  wird  nicht  beantwortet  und  führt  zu  einer
besonderen Beziehung zwischen Darstellern und Publikum.

Hoffnung auf die kreativen Kräfte

Es  ist  ein  vor  allem  gut  choreografierter  Abend,  der  20
Menschen bewegt, um zu bewegen. Einmal ruft jemand: „Ich bin
ein  Star.  Holt  mich  hier  raus!“  Wunderbar  –  diesen
Dschungelsatz  zu  einem  anderen  Lacher  zu  machen.  Es  gibt
jedoch  auch  einen  Teil,  der  eher  trivial  daherkommt.  Man
erzählt von glücklichen Momenten, wozu meist die Geburt der
Kinder gehört. Okay. Es darf auch ein Rap nicht fehlen, der



aber  anständig  rübergebracht  wurde,  gefolgt  von  einem
kroatischen Lied, begleitet auf der Gitarre – so still und so
eindringlich und natürlich authentisch, so weit es in diesen
Gemäuern geht. „Ich lebe mit verschlossenen Augen in meiner
Festung, in meiner Zelle.“

Enthusiastischer Applaus am Ende. Wir können wieder raus. Den
einen oder die andere hätte man gern näher kennengelernt.
Mutmaßlich war dies eine einmalige Begegnung und man wünscht
allen, nach der Haft sich der Kreativität zu besinnen und
diese unkriminell einzusetzen.


